
25'

anfchaulichen. Ein folches Verfahren fiihrt zu einem einheitlichen Organismus, zur

Einheit in der Architektur. Denn es wird dadurch die Zufammengehörigkeit aller

Bauglieder, die für (ich allein keine Bedeutung haben, es wird die Einheit, zu der

alle Theilchen beitragen müffen, gekennzeichnet, und man erlangt auf den erften

Blick die Ueberzeugung, dafs man nicht ein Conglomerat einzelner, durch Zufall

zufammengefetzter Stücke, fondern ein unzertrennliches Ganzes vor fich hat.

Die Einheit beruht fomit auf der Ordnung. Einheit aber und Einklang be—

herrfchen das Reich des Schönen, diefes innerfte Gebiet der Kunf’c, an dem wir

nunmehr angelangt find.

3. Kapitel.

Schönheit und Schmuck.

Die Idee der Schönheit bildet das oberIte Gefetz der architektonifchen

Compofition. In welchen Richtungen hat nun aber die fchöpferifche Th'a'tigkeit

vorzugehen, um zur Schönheit zu_gelangen? Was gehört Alles dazu, auf dafs das

Werk der Baukunf’t fchön fei? Um diefe Fragen zu ergründen, um den Begriff

der Schönheit fef’czuf’cellen, müffen wir noch einmal die Erfcheinungen im Natur-

leben den Erfcheinungen im Kunftleben gegenüberf’cellen.

a) Schönheit.

Die Vorf’tellung, welche wir im gewöhnlichen Leben haben, wenn wir von

der Schönheit eines Dinges oder eines Wefens fprechen, ift verfchieden je nach

dem Range, den es im Reich der Schöpfung einnimmt. Wohl kann man ganz

allgemein jeden Gegenf’cand, den die Natur gefchaffen, in* feiner Art fchön, weil

äufserlich vollkommen, nennen. Indefs bezeichnet man mit Recht befonders glän-
zende Gebilde der anorganifchen und organifchen Welt als »fchön«‚ wenn fie fich

vor anderen ihrer Art auszeichnen, und je vollkommener eines derfelben von der

Natur ausgeftattet‚ je höher es geflellt ift, defio gröfser find auch unfere Forderungen.

So bringt der Kryftall fchon durch feine einfache gefetzmäfsige Form‚ durch Farbe,

Glanz und Verhalten gegen das Licht, die Blume nicht allein durch ihre Geftalt,

durch Pracht und Schmelz der. Farbtöne, fo wie durch Wöhlgeruch, fondern auch

durch das organifche Leben, das lich in ihr kund giebt, eine aufserft anregende,

wohlgef‘alllige Empfindung auf unfere Sinne hervor. Und wenn wir nun die höheren

' Gebilde der Natur, wenn wir gleich das höchf’ce VVefen der'Schöpfung zum Ver-

gleich heranziehen, fo verlangen wir zu vollkommener Schönheit beim Menfchen

nicht allein das höchfte Mafs der Vollendung in der äufseren Erfcheinung, fondern
auch das Gepräge feines Geif’ces, den Ausdruck feiner feelifchen Eigenfchaften, wir

verlangen vor Allem Charakter. Ein charaktervoller Kopf wird immer in gewiffem

Sinne fchön fein, nicht aber ift ein fchöner Kopf immer das Kennzeichen eines
edlen Charakters. Im Befitz des letzteren wird der Menfch in allen Lagen des

Lebens, in allen feinen Handlungen durch die Ideen der Sittlichkeit und Wahrheit

geleitet, und diefe vereinigen fich in der Idee der Schönheit.
Aehnlich wie mit den Erfcheinungen im Leben verhält es [ich mit den Er-

fcheinungen in der Kuni’c; das aber, was im menfchlichen Leben der Charakter ift,
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das ift im Reich der Kunf’t der Stil. Und Stil ift in der Kunf’c zur Schönheit
eben fo nöthig, wie im Leben der Charakter zur Schönheit. Denn Stil if’c, nach

unferen Anfchauungen, das Gepräge des Kunftproceffes, mittels deffen das Werk

greifbaren Schaffens, nach Mafsgabe des vorhandenen Zweckes, nach der Natur
des zu behandelnden Stoffes und nach den Ideen der Zeit, gebildet wird; oder mit

den Worten 5rmpzr's 6) ausgedrückt: »Stil ift die Uebereinl’timmung einer Kunfl-

erfcheinung mit ihrer Entftehungsgefchichte, mit allen Vorbedingungen und Um-

ftänden ihres \Verdens.«

Hören wir nun, was derfelbe Meifier über das Entf’tehen der Bauf’tile fagt:
»Man bezeichnet fehr richtig die alten Monumente als die foffilen Gehäufe

»ausgeftorbener Gefellfchafts-Organismen; aber diefe find letzteren, wie fie lebten,

»nicht wie Schneckenhäufer auf den Rücken gewachfen; noch find fie nach einem

»blinden Naturproceffe, wie Korallenriffe, aufgefchoffen, fondern freie Gebilde des

»Menfchen, der dazu Verftand‚ Naturbeobachtung, Genie, Willen, Wiffen und Macht

»in Bewegung fetzte. Daher kommt der freie Wille des fchöpferifchen Menfchen-
»geiftes als wichtigf’cer Factor bei der Frage des Entflehens der Bauf’cile in erfter

»Linie in Betracht, der freilich bei feinem Schaffen fich innerhalb gewiffer höherer
»Gefetze des Ueberlieferten, des Erforderlichen und der Nothwendigkeit bewegen
»mufs, aber fich diefe durch freie objective Auffaffung und Verwerthung aneignet
»und gleichfam dienftbar macht...... Wo aber immer ein neuer Culturgedanke
»Boden faffte und als folcher in das allgemeine Bewufftfein aufgenommen wurde,
>>dort fand er die Baukunfi in feinem Dienf’te, um den monumentalen Ausdruck
»dafm zu bef’timmen. Ihr mächtiger civilifatorifcher Einflufs wurde ftets anerkannt
»und ihren Werken mit bewufftem Wollen derjenige Stempel aufgedrückt, der fie
»zu Symbolen der herrfchenden religiöfen, focialen und politifchen Syfleme erhob.
»Aber nicht von den Architekten, fondern von den großen Regeneratoren der Ge-
»fellfchaft ging diefer neue Impuls aus, wo die rechte Stunde dazu gefchlagen hatte.«

Ein neuer Bauftil wird in der That nur aus einer neuen Weltanfchauung heraus
geboren, die wiederum das Ergebnifs einer neuen Culturepoche il’c, welcher Natur
auch die weltbewegenden Ideen fein mögen. Und weil wir uns in allen Lebens-
gebieten auf dem durch die Errungenfchaften der Renaiffance gefchafl'enen Boden
bewegen, fo haben wir auch das Erbe diefer grofsen Zeit voll und ganz anzutreten,
indem wir es uns fowohl auf dem Gebiete der Wiffenfchaft, wie der Kunft dadurch
wahrhaft zu eigen machen, dafs wir es voreri’c den Bedürfniffen und Verhältniffen
des modernen Culturlebens gemäfs ausbilden. Daraus wird der wahre und fchöne
Bauftil unferer Zeit dereinfi: hervorgehen. Daraus folgt aber auch, dafs all unfer
Denken und Trachten auf fpontanes baukünf’derifches Schaffen gerichtet, alle unfere
Fähigkeiten angefpannt werden müffen, damit wir das Unferige zu diefem hohen
Ziele beitragen. Dazu reicht aber die Macht des Architektenftandes allein nicht
aus, gefchweige denn die Kraft und der Wille des Einzelnen. Zerfplitterung und
Individualismus aber fchaden nur, und es ift leerer Wahn, zu glauben, dafs der
Aufputz von etwas Altern gleich bedeutend mit der Erfindung von etwas Neuem fei,
oder dafs Stilperioden, die des »Stiles: entbehren 7), einer Wiederbelebung fähig feien.

“" Ueber Bauliile. Zürich 1869. 5. to u. n.

7‘ *(b: [h.-ut din-, /misgm° c't/l ['n/age, Ic fly]: des arts du Bas—Empire, du ri’gne de Louis XV; mai: an ne peut
din: 1.-'.r arlx rin Hus-Emßirr, ren.r du rl*gm‘ dr Louis XV an! du flyle, car leur défaut //i c’t” e]! mi}, c’c1/l d: ]? )aß'tr
.{n fly/.* rfr.— «\‘XULLET-LE-DL'C. Entryt1'cns fur farclu'lc‘cture. Bd. 1. Paris 1863. S. 183.)
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Der Bauftil erfordert, dies geht aus unferen Darlegungen, aus allen Ueber-

lieferungen hervor, ein klares Conitructions-Syftem. Diefes allein macht indeß noch

keinen Stil; es if’c aber ein wichtiges Element deffelben. Auch kann ein und daffelbe

Conf’tructionsprincip, in abweichenden Richtungen ausgebildet, verfchiedenen Bauftilen

zur Grundlage dienen. Es brauchte deßhalb die ]etztzeit auf die epochemachende

Entdeckung eines neuen Confiructions-Syf’cemes, wenn die Schaffung eines neuen

Stils fchlechterdings hiervon abhängig wäre, nicht zu warten. Es find aber noch

ganz andere Momente, worüber die Worte Semper’s Auffchluß gegeben haben und

die thatfächlich den Ausfchlag geben.
Der Stil beruht ferner, gleich anderen Elementen der Architektur, auf dem

Baufiofi'. Wir können nach dem Vorangegangenen ohne weitere Ausführung be—

kräftigen, daß man mit Recht von einem Holzftil, Backfteinftil, Eifenftil etc.

fprechen kann, weil in jedem derfelben der beftimmende Baufiofi gleichfam reflectirt

wird, indem nach Maßgabe defl'elben die Bauweife einen eigenartigen Charakter

annimmt.

Der Baui’coff ill: indeß an fich fchon vermöge der charakterif’cifchen Eigenart

feiner äußeren Erfcheinung ein wirkfames Element abfoluter Schönheit. Es find

z. B. Granit und Syenit, wegen der außerordentlichen Schönheit und Unverwüft-

lichkeit von Structur, Farbe und Schliff, für die Monumental-Architektur durch

andere Bauftoffe eben fo wenig zu erfetzen, als der Marmor wegen der Feinheit

des Tones, der Aderung und des Kornes. Der Sandftein dagegen zeichnet fich

durch einen matten Ton, der für äußere Architektur fehr anfprechend wirkt, der Thon

durch feine Bildfamkeit und Verwendbarkeit für allerlei Zwecke, die fich fowohl in

dem fchlichten Backi’tein des Mauerwerks, als in den Terracotten und Majoliken

für plaftifchen und farbigen Schmuck kund geben, aus. Das Holz ift von vortreff-

licher Wirkung bei Arbeiten des inneren Ausbaues, durch die Verfchiedenartigkeit

der Maferung und Färbung, fo wie durch die Politurf‘ähigkeit und Eignung zu

Schnitzereien. Das Eifen nimmt im Model des Gießers und unter dem Hammer

des Schmiedes die mannigfaltigften Kunf’cformen, die Bronze unter dem Bunzen des

Cif'eleurs die höchf’te, in anderem Material nicht zu erreichende Formvollendung an

und erlangt jene fchöne Patina, welche wir an den Erzarbeiten des Alterthumes be-

wundern. Endlich fei von fonftigen Bauftoffen noch der Stuck erwähnt, der für

Bekleidung und Decoration der Wand- und Deckenflächen ein ausgezeichnetes,

kaum entbehrliches Mittel bildet.
Es tragen fomit alle Bauftoffe‚ ihren äfthetifchen Eigenfchaften gemäß zur

Erfcheinung gebracht, zur Schönheit des Werkes bei. Außer dem wirklichen Werthe,

den fie deßhalb für uns haben, erhalten indeß einzelne noch einen eingebildeten

Werth durch ihre Seltenheit und Koftbarkeit. Denn gleich wie ein Gefchmeide

aus feltenen Steinen und echten Perlen oder ein großer Brillant uns fchöner er-

fcheint, als ein gewöhnlicher Schmuck, fo wird auch ein Denkmal aus prächtigem

Marmor und edler Bronze oder ein Monolith von außerordentlichen Dimenfionen irn

gewöhnlichen Leben für fchöner, weil feltener und werthvoller gehalten, als ein

Bauwerk aus unscheinbarem Material.
Wir bewundern aber an dem Gefchmeide 'nicht allein die glänzenden Kleinodien,

fondern auch die kunftvolle Fafi'ung, durch die ihre Schönheit erf’c zur vollen Gel-

tung gebracht wird. Daffelbe beobachten wir auch bei den Schöpfungen der Archi-

tektur. Je auserlefener und koftbarer der Stoff ift, defto formvollendeter und ge-
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durch die künftlerifche Empfindung beftimmt find. Den gewaltigen Bauwerken der

Römer und insbefondere den Schöpfungen des Mittelalters, mehr oder weniger
auch denjenigen der Renaiffance und Neuzeit liegt dagegen ein beftimmter Mafsftab

zu Grunde, welcher auf dem Gröfsenmafse des Menfchen, fodann auf dem zur Ver-

wendung kommenden Material beruht. Es iit in der That naturgemäß, diefen

Mafsflab anzulegen; denn alle unfere Gebäude find zur Benutzung des Menfchen

da, Fenfter, Thüren, Brüftungen etc. nach feiner Geftalt bemeffen und ihre Dimen-

fionen nur in fo fern einer Veränderung unterworfen, als es fich um einfache Nütz-

lichkeitsbauten oder um folche, welche einen höheren Rang einnehmen und für den

Verkehr grofser Menfchenmaffen bef’timmt find, handelt.

Es ift defshalb eben fo fehlerhaft, die Bauformen von Wohnhäufern und

anderen Gebäuden gewöhnlicher Art ohne Weiteres ins Uebermäfsige zu fteigern,

als die auf das Aufsergewöhnliche berechnete Architektur von Triumphbogen,
Thermen und Theatern in das Kleine zu übertragen. Gefchieht dies, fo wird da-

durch der Mafsftab und damit auch der Eindruck der Gröfse, den das Bauwerk

hervorbringt, alterirt; denn es wird um fo kleiner erfcheinen, je gröfser der Mafsflab

im Vergleich zu den abfoluten Dimenfionen deffelben iPc und umgekehrt.

Zur Veranfchaulichung deffen Helle man den Cölner Dom der Peters—Kirche zu

Rom gegenüber. \Ner würde glauben, dafs diefe die Tja—fache Ausdehnung von
jenem hätte? Es wird erklärlich durch die Gröfse von Mafsflab und Gliederung:

hier die fchlanke fünffchiffige Halle, die himmelanftrebenden Thürme in zierliche
Einzelheiten aufgelöst, die dem Gröfsenmafs des Menfchen angepafft find; dort der

weite, durch Coloffal-Statuen gefchmückte Raum mit gewaltigen Tonnengewölben

und der riefigen Vierungskuppel überdeckt, unter denen der Menfch verfchwindet.

Die Peters-Kirche fteht wohl an Grofsartigkeit der Raumwirkung, der Cölner Dorn
aber an räumlicher Gröfsenwirkung oben an.

Von eminentem Einfluß auf Formenfchönheit und Gröfsenwirkung find fo-

dann die Proportionen in der Architektur. Darunter verfiehen wir die auf einem

harmonifchen Syftem beruhenden Beziehungen des Ganzen zu feinen einzelnen
'I‘heilen, und es erhellt aus dem Vorangegangenen, dafs fie mit Gliederung und

Mnfsftab in engftem Zufammenhange ftehen, keineswegs alfo auf einen beliebigen

Gegenilnnd und Mafsftab übertragen werden können. Gerade das foeben angeführte
Beifpiel der Peters-Kirche lehrt, dafs die Proportionen an fich tadellos, relativ aber
verfehlt fein können. Auch die Natur giebt uns darin einen Fingerzeig, indem fie
die Proportionen des menfchlichen Körpers nach Alter und Gefchlecht verfchieden
bemeffen, Kopf, Hand und Fufs im Verhältnifs zum Körper, beim Manne anders
als beim Knaben, bei der Frau anders als beim Mädchen geftaltet hat.

Wenn fomit die Proportionen eines Bauwerkes nicht nach einem ein für
allemal fell (lebenden Canon zu regeln, fondern den Umftänden gemäfs zu wählen
find, fo darf man lich andererfeits nicht der Illufion hingehen. dafs ihre Fett—
ftellung nur Gefühlsfache fei. Das Gefühl für Proportion ift beim Menfchen ver-
fchieden ausgebildet; es mufs gefchult, das Auge gegen Mängel empfindlich
gemacht werden, gleich wie es das Ohr gegen Diffonanzen ift. Die Baukunft ver-
gangener Zeiten hat uns durch zahlreiche Monumente von muftergiltigen Propor-
tionen die Mittel dazu_geboten. Aus ihrem Studium entnehmen wir, dafs die Pro-
portionen eines Bauwerkes in den harmonifchen Beziehungen zwifchen Maffe und
Oeffnung, zwifchen Fläche und Relief, zwifchen Länge, Breite und Höhe der Bau-
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körper beftehen. Diefe Beziehungen laffen fich wohl in Zahlenwerthen ausdrücken

oder in geometrifchen Figuren veranfchaulichen, die uns höchft fchätzbare Anhalts-

punkte gewähren. Was aber nicht in Rechnung zu bringen und zu conftruiren

if’c, das iit der Einflufs von Ort, Mafsitab und Farbe des Gegenftandes auf die

Proportionen deffelben, und diefer Einflufs iii; ein fehr wichtiger. Wir dürfen defs-

halb über den Regeln die Hauptgefichtspunkte der Aufgabe nicht aus dem Auge

verlieren und den Blick für die Harmonie des grofsen Ganzen uns nicht trüben

laffen. Was würde aus der Kunft und wozu diente das Talent, wenn Formen-

fchönheit aus Formeln abzuleiten wäre? jene gerade find es, die uns in den Stand

fetzen, auch Baukörper und Räume von ungünftigen Proportionen in folcher Weife

zu gliedern, dafs die Mängel gehoben oder doch gemildert werden, und durch Zer-

legung des Bauwerkes oder Verbindung feiner Theile fchöne Einzelproportionen und

zugleich eine harmonifche Gefammtwirkung hervorzubringen.

Es find dies blofse Andeutungen, welche der Veranfchaulichung bedürfen.

Die Belege hierfür, die übrigen Ausführungen, die fich daran knüpfen, und die Er-

örterung der optifchen Einflüffe müffen anderen Stellen diefes Halbbandes vor-

behalten bleiben.

b) Plaftifcher und farbiger Schmuck.

Es verbleibt noch, als weitere Elemente der architektonifchen Compofition,

der plaftifche und farbige Schmuck zu befprechen. Sie tragen in hohem Grade

zur Schönheit des Gebäudes bei, das indefs auch an fich, ohne Schmuck, fchön

fein foll, da durch diefen allein wahre Schönheit nicht zu erlangen ift.

Die Neigung zum Schmuck geht aus dem dem Menfchen angeborenen Triebe,

fein Dafein zu verbeffern und zu verfchönern, hervor. Selbf’t der auf der niederften

Culturftufe fiehende Menfch fchmückt nicht allein die eigene Perfon, fondern auch

das Werk feiner Hand. Aus dem zeitweifen Feftfchmucke vornehmer Bauwerke,

der urfprünglich aus natürlichen Blumen und Früchten, aus Ziergefäfsen und Tro-

phäen beftand, wurde fpäter eine dauernde Zierde durch die Einwirkung und Pflege

der Kunf’t; fie wurde zu einer Forderung der Kunft.

Durch Nachbildung des natürlichen Schmuckes entftand fomit der künftliche

Schmuck. Er wurde entweder als plaftifcher Schmuck in Thon, Stein, Holz etc.

verkörpert oder als farbiger Schmuck mit Pinfel und Farbe aufgetragen.

Die Elemente des plaftifchen und malerifchen Schmuckes haben wir in den

Schöpfungen der Natur zu fuchen. Es if’t aber nicht die Aufgabe, es wäre vielmehr

eine Verirrung der Kunf’c, den Eindruck der Naturwahrheit erreichen zu wollen.

jede Kunt’tperiode hat defshalb die Natur in ihrer Weife aufgefafft und in deren

Wiedergabe durch Form und Farbe die Ideen der Zeit zu charakt'eriftifcher Darftellung

zu bringen gefucht.

Zunächf’t ift als zweifellos in das Gebiet der Baukunf’c gehörig und für ihre

Werke ganz unentbehrlich das Ornament zu nennen, welches feine Vorbilder mit

Vorliebe der Pflanzenwelt, häufig aber auch der Thierwelt entnimmt. Es ift ent-

weder als Flachornament in die Fläche eingeriffen, meift aber farbig dargeftellt,

oder als plai’cifches Ornament aus dem Bauftoffe geformt und der lebendigen

Naturform mehr oder weniger frei nachgebildet.

Eine ftilvolle Formgebung ift unbedingt erforderlich. Denn am allerwenigften

darf das Ornament zu einer fklavifchen Nachbildung der Natur herabfmken; wir
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müffen fie zu interpretiren, ihre Typen dem Stoff gemäfs umzubilden, zu verein-

fachen, zu 1tilifiren wiffen. Die naturaliftifche Behandlung wird um fo weniger
am Platze fein, je mehr das Ornament den Charakter einer ruhigen gemuf’certen

Fläche oder einen ftrengen Rhythmus zeigen foll.
Wir haben fodann das freie decorative Ornament von dem rein conftruc-

tiven Ornam ent, erfieres im Dienfte der Decoration, letzteres in Ausprägung der

Conflruction zu unterfcheiden,

Das decorative Ornament ift eine aus einem fpontanen Gefühl des Menfchen

hervorgegangene freie Zuthat des Werkes, deffen Urfprung foeben befchrieben
wurde. Es trägt zwar zur Schönheit des Gegenftandes wefentlich bei, indem es

todte Flächen und fiarre Gliederungen in finniger Weife belebt und ziert; es gehört
aber nicht unbedingt dazu.

Das conftructive Ornament dagegen it’s einem weniger urfprünglichen Gefühls—

verlangen des Menfehen entfprungen, das fich darin äufsert, die durch den Stil be-

ftimmte Kunftform des Structurtheiles, von der es fich häufig nicht trennen läfft,

zu heben und zu fchmücken. Es erftreckt fich fomit auf die functionirenden
Glieder des baulichen Organismus im Allgemeinen und insbefondere auf folche, bei

denen, wie am Kapitel], am Säulenfchaft, an der Confole etc., der Conflict ver-

fchiedenartiger Beanfpruchung im ganzen Conf’tructions-Syftem zur Erfcheinung kommt.

Das Ornament im Allgemeinen, insbefondere aber das freie Ornament, foll

[einem Urfprunge gemäß immer einen Gedanken verfinnlichen, der mit der ideellen
Bedeutung des Bauwerkes in Beziehung Pteht und aus den Vorkommniffen des

Lebens und der Natur gegriffen ift. Hierzu reichen die Vorbilder der Flora nicht

aus; auch die Fauna hat zum Theil die Motive zu liefern; der Menfch felbf’c und

feine Formen werden in den Schaffenskreis der künftlerifchen Phantafie gezogen;

es werden Thiergeftalten, lebende Wefen componirt, welche zwar den Regeln der

Ornamentik gemäß gebildet, dennoch aber durch einen Schein von Lebensfähig-

keit die innere Exiltenzberechtigung haben müffen. Das in folcher Weife geflaltete,

finnige Ornament veredelt und belebt das \/Verk; es giebt dem Geift zu denken;
man wird deffen nicht überdrüffig, während man bedeutungslofes, wenn gleich

fchönes Ornament bald müde wird. Damit ilt natürlich nicht gefagt, dafs man

Alles mit allegorifchen Verzierungen überziehen foll; je bedeutfamer fie find, def’co
wirkfamer, alfo fparfamer find fie anzubringen. Auch einfache rhythmifche Mufter,

welche zur Belebung der Fläche, geometrifche Mäander und Bänder, die zur Um-

rahmung dienen, haben daneben ihre volle Berechtigung.

Auch das confiructive Ornament dient zur Zierde des Bautheiles; es hat an

fich keine ftatifche Function, foll nicht felbft tragen oder ftützen, fondern vermitteln

und den Conflict der Spannungen in den Bautheilen, denen es angehört, mildern.
Es foll defshalb aber nicht die Hauptform derfelben verdecken, fondern diefe in

ihrer conftructiven Bedeutung erfcheinen laffen, ihr Leben und Bewegung verleihen.
l-apidarformen find, wohl naturgemäfs, hier die vorherrfchenden. Doch iit die
formale Behandlung bei jeder Art von Ornament durchaus von Stoff und Technik,
auf die wir nicht weiter eingehen, abhängig zu' machen.

Es muffte des Einfluffes der Farbe auf die Architektur da und dort gedacht
werden, da fie, wenn auch ihrer Natur nach nur eine Zuthat, für die Formgebung
von grofser Wichtigkeit if’c. Sie ift in der That eines der wirkfamften und fchätz-
barften Elemente der architektonifchen Compofition, um fowohl die Form auf das
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Vortheilhaftefte zu heben, als auch einen felbftändigen fchöpferifchen Gedanken zu

veranfchaulichen. (Siehe auch Theil I, Bd. 2.)
Die Verwendung des farbigen Schmuckes, die malerifche Nachbildung eines

Gegenftandes ift eine vollkommen naturgemäfse, da Alles in der Natur Farbe zeigt,

im Baufioff felbft Form und Farbe gar nicht zu trennen find. Die Berechtigung

ihrer Beiziehung ift daher in der Wiedergabe von Gegenftänden aus Natur und

Leben von vornherein zweifellos. Wir können fie aber auch für die Architektur

ganz generell als erwiefen betrachten; denn es bürgt dafür die Thatfache, dafs

fammtliche Bauf’dle eine polychrome Wirkung, theils durch verfchieden farbiges

Material, theils durch farbigen Schmuck zu erzielen wufften. Wenn auch die

Polychromie im Aeufseren nur von einzelnen Völkern in gröfserem Mafse aus-

geübt wurde, fo ift ihr doch zu jeder Zeit im Inneren der Bauwerke ein weiter

Spielraum gewährt werden.
Betrachten wir zunächi’t die Farbgebung im Inneren, die unfer äfthetifches

Gefühl unbedingt verlangt. Ein Saal, irgend ein bedeutender Raum des Gebäudes

if’c unfertig, fo lange er nicht gemalt if’c; Farbe ift daher für die Innen-Architektur

geradezu unentbehrlich; ihrer freien Entfaltung fteht nichts im Wege und die Neu—

zeit macht defshalb mit Recht wieder ausgiebigen Gebrauch davon.

Worauf kommt es nun bei der coloriftifchen Behandlung hauptfächlich an?

Wie il’c eine harmonifche Wirkung hierbei zu erzielen? Dazu ill: ein ausgebildeter

Farbenfmn, ein ernf’ces Studium der polychromen Meifierwerke der Baukunft er-

forderlich; dazu if’t die Natur zu Rathe zu ziehen, in die Geheimniffe ihrer Farben-

pracht, in die Vorgänge der organifchen und anorganifchen Welt einzudringen und

die Nutzanwendung daraus zu ziehen. Wir lernen dann, dafs auf dem Gegenfatze

zwifchen ganzen Farben und gebrochenen Tönen, zwifchen Grund- und Mifchfarben

die Harmonie des Colorits beruht 8), und wir finden, wenn wir nach diefer Rich-

tung die Vorkommniffe in der Natur erforfchen, dafs bei den gewöhnlichen Natur-

erfcheinungen, bei den niedrigen Bildungen die Grundfarben, bei den höheren aber

die Mifchfarben vorherrfchen.

Die Natur giebt uns zugleich, durch den mäfsigen Gebrauch ihrer coloriftifchen

Kraftmittel, einen Fingerzeig für die Anwendung der Farbe in der Baukunft‚ Wir

fchliefsen daraus, dafs der Ton nur durch die Umgebung, von der er fich abhebt,

feinen Werth erlangt, ganze Farben durch den gebrochenen Grundton ruhig und

ftimmungsvoll, durch Licht und Schattirung kräftig und brillant, die Mifchfarben

allein aber monoton und lichtlos wirken. Wir bemerken zugleich, dafs letztere den

Gegenftand dem Auge ferner rücken, erftere ihn mehr genähert erfcheinen laffen.

Das Vorhergehende bezieht fich vorwiegend auf die Farbgebung im Inneren;

mit der polychromen Behandlung der äufseren Architektur verhält es fich anders,

Hier liegt es nicht in der Macht des fchaffenden Künftlers, alle Elemente, welche

eine Diffonanz hervorbringen und die gewünfchte Wirkung ftören könnten, auszu-

fchliefsen. Denn diefe ift von äufseren Einflüffen, vom Himmel, vom Licht der

Sonne, von der Umgebung abhängig. Eine farbige Fagade gleicht einem Fefl-

gewand; das Haus macht, als einzig gefchmückter Gegenftand unter feines Gleichen,

insbefondere bei Regen und Schnee, einen eigenthümlichen Eindruck. Soll fomit die

Bafis der Schönheit, die Harmonie, nicht fehlen, fo mufs die Umgebung in die

3) Pfau, L. Die Farbe vom äfthetifchen Standpunkt. Gewerbehalle 1871, S. 98.

Handbuch der Architektur. [V. x. 3

3 5 '

Farbgebung.



36—
Malerei

untl Sculptur.

34__

Tonftimmung paffen; es muß, bis auf einen gewiffen Grad wenigftens, die Poly-

chromie in der äußeren Architektur durchgeführt fein. Wenn dies gefchieht, fo

haben wir uns, mehr noch als bei der Farbgebung im Inneren, eine weife Mäfsigung

aufzuerlegen.

Für die polychrome Behandlung im Aeußeren, wie im Inneren des Bauwerkes

geben uns die verfchiedenfarbigen, natürlichen und künftlichen Bauftoffe‚ die hoch

entwickelte Technik der decorativen Künfte im ausgedehntef’ten Maße die Mittel

an die Hand. Der Hauptbauftoff oder die Localfarbe fell hierbei den Grundton

der Stimmung angeben; die Hauptglieder follen in einheitlichem ruhigem Tone

gehalten werden, während für die übrigen Theile kräftigere Farben zuläffig

find. Selbft mehrfarbiges, geadertes Material ift für kleinere abgepaifte Felder, für

glatte Bautheile, uncannelirte Schäfte etc. fehr geeignet und wirkfam ; in größerem

Maße und für Gliederungen angewendet, wirkt es oft formf’törend und unruhig. Helle

Tönne können oben, dunkle unten angewendet werden, insbefondere im Inneren,

wo fich Perfonen und Gegenftände von dem dunklen Hintergrunde beffer abheben.

Für die decorative Ausf’cattung ganz befonders wirkfam [ei nur die in den

letzten Jahren mit Recht auch im Profanbau wieder verwendete Glasmalerei er-

wähnt. Denn es giebt kein colorif’cifches Verfahren, in welchem die Farbe glänzen-

der und für die Stimmung der Innenräume fchöner und harmonifcher zur Geltung

kommt, als durch fie. Die Farbe il°t in Natur und Kunfi ein fo köftliches Ding,

dafs wir uns des Auffchwunges , den fie feit Kurzem bei uns genommen hat, aus

vollem Herzen erfreuen und nur wünfchen, dafs fie das flumpfe Grau in Grau der

letzten Jahrzehnte vollends auf das richtige Maß zurückdränge und der Sinn für

Farbe immer mehr in Fleifch und Blut übergehe.

Ornament und Farbe find kraft ihres Urfprungs, kraft taufendjährigen Befitzes

das rechtmäßige Eigenthum der Architektur. Letztere hat aber auch ganz

unbeitreitbares Anrecht auf die Mitwirkung derjenigen Künfte, welche ihren Werken

die höchf’ce Bedeutung zu verleihen geeignet find, auf Malerei und Sculptur. Kein

Monumentalbau if’c ohne ihre Zuthaten vollkommen, keiner fertig zu nennen. Es

ift daher ftets ein Zeichen hoher Blüthe der Kunft und das Beftreben der Meifler

aller Zeiten gewefen, den Schöpfungen der Schwefterkünfte den Ehrenplatz im

Gebäude einzuräumen.

Wie hat hierbei die architektonifche Compofition zu verfahren? Und wie haben

Malerei und Sculptur im Dienfte der Architektur ihre Werke zu gefialten? Wir

geben mit diefen Fragen die Anregung zu weiterem Studium, Wir können nur

die Richtungen andeuten, in denen die Antwort darauf zu finden if’c.

Zunächft ift das Werk der Architektur fo zu concipiren, dafs es auch ohne

Malerei und Sculptur bef’cehen kann, für fich allein vollftändig und fchön ift. Es ifl

fo zu beurtheilen, als ob Gemälde und Bildwerke nicht vorhanden oder aus den

Stätten, die der Meißer für fie gefchaffen hat, entfernt wären. Diefe wird er ihnen

im Tympanon, im Friefe, in Füllungen, in Nifchen etc. anweifen, um durch die

lebendige Daritellung des Schönen feinem Werke den Reiz und die Schönheit des

Lebens zu verleihen. Demgemäfs wird er den Entwurf ausdenken und durchführen.

Die Werke des Bildners und Malers aber müffen fich dem Werke des Bau—

meif‘ters unterordnen; fie dürfen die Einheit und Harmonie, die monumentale Ruhe

des Gebäudes nicht Gören und müfi'en in den Rahmen paffen, der für fie gefchafl'en

ifiz. Bildwerk und Gemälde follen in der Erfindung dem geiftigen Zweck des Ge-
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bäudes entfprechen, in Stil und Mafsftab conform fein, in Zeichnung, Relief und

Farbe in vollkommenem Einklang damit lichen.
In folcher Weife haben die drei bildenden Künfte zu allen Zeiten zufammen-

gewirkt und zu den Meifierwerken der Baukunit das Ihrige beigetragen. Auch

unfere Zeit wird, im Können gleich wie im Wollen, darin nicht zurückbleiben.

Soh1ufsbetrachtungen.

Wir find der Theorie bis hierher gefolgt; wir haben den Baum der Erkennt-

nifs aus dem einen Keim, dem Zweck, entflehen, durch die Triebkraft der Wahrheit

erftarken und durch die Macht der Schönheit erblühen fehen, und kraft ihrer Ge—

fetze fprechen wir den Schöpfungen der Architektur die höchfte Weihe und Voll-

endung der Kunft zu. Wie verhält es fich nun in Wirklichkeit mit der Einhaltung

und Anwendung diefer Grundzüge?

37.
Anwendung

obiger

Grundzüge.

Es find diefelben unumf’cöfslichen Gefetze, welche in den vergangenen grofsen

Kunflzperioden Geltung gehabt haben und fie durch alle Zeiten bewahren werden.

Sie find wohlbekannt, aber auch mifskannt. Insbefondere trifft dies beim Princip der

Wahrheit zu. Gerade ihr wird in der Kunf’t, gleich wie im Leben, am häufigften

zuwider gehandelt. Denn die Sucht, anders zu fcheinen, als zu fein, ift in der

Natur des Menfchen begründet. Defshalb hat gar häufig die Zweckmäfsigkeit, oft

aber auch die wahre Schönheit darunter zu leiden, und zwar nicht allein bei Werken,

denen man, wenn auch nur zum Schein, eine vornehme Bedeutung verleihen möchte.

Denn der Hang nach Täufchung‚ dieerntugend unferer Zeit, wurzelt tief; auch im

Daheim, innerhalb unferer vier Wände, hat er fich verbreitet; wir gefallen uns

darin, uns felbfl zu täufchen. Hört man es doch gar häufig als einen befonderen

Vorzug preifen, dafs Stuck wie Holz und Holz wie Marmor erfcheine, dafs ein

Hauptgefims, eine Verdachung, ein Ornament aus jenem willfährigften der Bau-

ftoFfe, dem Zink, angefertigt, genau fo ausfehe, als ob es gewachfener Stein wäre!

Und das Alles, fchön angeftrichen, mit Hilfe der Oelfarbe hervorgebracht, verdanken

wir der Kunft und dem Pinfel des Lakirers!

Die Verirrung giebt fich aber noch in einer anderen Richtung kund. Die

Zeit liegt noch nicht weit hinter uns, in der man die Vollkommenheit in der

Architektur in einer möglichf’c getreuen Nachbildung eines antiken Gebäudes er—

blickte. Wurden doch in Folge deffen Werke copirt, deren Originale vor vielen

Jahrhunderten unter anderem4 Himmel, aus anderem Material, zu anderem Zweck

und in anderem Mafsf’tab errichtet worden waren. Und was ging daraus hervor?

Was war die Ernte diefer unfruchtbaren Saat? Ein fog. Baufiil, welcher, allerhöchfter

Verordnung gemäfs, aus einer Mifchung aller möglichen Baufiile bef’cehen muffte,

damit fich in ihr die gefammte Culturgefchichte abfpiegele, gleich wie unfere

moderne Cultur aus den Elementen aller früheren Culturen zufammengefetzt fei9).

Aber auch diefe Zeiten haben Gutes gebracht; fie haben zu einer befferen

Erkenntnifs geführt. Man weifs jetzt ganz allgemein, dafs ein Mann, und ftehe er

 

9) Siehe: Semper, G. Ueber Bauftile. Zürich 1869. S. 9.
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noch fo hoch, keinen Stil fchafl'en kann. Es ift anders und befi'er, aber noch nicht

gut geworden. Man copirt allerdings nicht mehr; man componirt, aber in den ver-

fchiedeni‘ten Stilen. Man glaubt die Architektur zu fördern, indem man den Stil

zur Modefache gemacht hat, Gefiern wurde griechifch, heute wird in deutfcher

Renaiffance, morgen gothifch gebaut; Louis XV und, wenn möglich, ]apanefifch

müffen neben einander auf einem und demfelben Gefchofs vorkommen. Wohin
foll das Alles in unferer rafch lebenden Zeit führen? Die Baukunf’t ilt zur

W'aare geworden; fie richtet fich nach Angebot und Nachfrage. Faft alle Stile

werden gleichzeitig ausgeboten; hier wird ein Stück von dem, dort von jenem ab-

gefchnitten, Alles aus einem Gefäfs ausgefchenkt unter dem Druck der allbeherrfchen-

den Mode. Das, was alle früheren Zeiten befeffen, was wir felbf’c in dem viel-

gefchm'a'hten Rococo nicht vermiffen, das ift verloren gegangen: es fehlt die Einheit

des Stils. Das Bauwerk aber ift eine Schöpfung der Zeit und zeige fomit auch
das Kleid der Zeit.

Was fell aus diefer Stilverwirrung werden? Wie ift abzuhelfen‚ wie der Ge-

fchmack unferer Zeit auf die richtige Bahn zu lenken? Die Antwort ii’t: durch

Fefthalten an den unwandelbaren Principien unferer alten Kunfi.

Indefs, fo mag geltend gemacht werden, das iit Alles recht fchön und gut

vom Standpunkte der Theorie; in der Praxis aber kann man davon nicht leben.

Man kann mit den heiten Grundfätzen Hunger leiden; denn die Wahrheit allein

macht nicht fatt. Gegen die Richtigkeit diefes Argumentes il“: Nichts einzuwenden,

in fo lange Bauherr und Publicum nur nach Täufchung verlangen. Aber die Re-

medur fteht bei uns, indem wir fie eines Befferen belehren und auf den geraden,

obgleich mühevolleren Weg des Guten, Wahren und Schönen leiten. Wer fell

die öffentliche Meinung über den Nothf’cand der Kunft aufklären, wenn nicht der

Künitler? Und was haben wir bis jetzt dazu beigetragen? Wir haben geklagt und

geduldet und dadurch felbit verfchuldet, fowohl an uns, wie an Anderen. Es

iit alfo vor Allem nöthig, dafs wir felbft Umkehr halten; denn wir zehren von

dem Vermächtnifs vergangener Kunitperioden, anf’catt die Nutzniefsung daraus
zu ziehen; wir leben von der Ueberlieferung und huldigen dem Eklekticismus,

weil es bequemer ii’c, thalwärts zu treiben, als gegen den Strom zu fchwimmen.

Dadurch aber iit uns das fpontane, originelle5chafl'en mehr oder weniger ab-

handen gekommen. Um die Fähigkeit dazu wieder zu erlangen, müffen wir
mit der Arbeit bei uns beginnen. Denn ‚die fchöne Kunf’u, fagt Ferguflon“),

»ift eine geitrenge Lehrmeifterin, und um von ihr belohnt zu werden, mufs

»man fchatfen und denken und unaufhörliche Selbfterkenntnifs ausüben. Falfche
»Kunft dagegen iit eine gefällige, lächelnde Birne, freigebig mit ihrer Gunit, die

aber werthlos, wenn man fie empfangen.« So wollen wir denn Hand ans Werk

legen und mit uns felbit zu Rathe gehen, zugleich aber unfere Stimme erheben
für Licht und Wahrheit! Denn wenn auch der Einzelne nicht viel vermag, fo

lciitet ein ganzer Stand, eine ganze Generation um fo mehr, und was heute be-
gonnen wird, kann morgen fortgefetzt werden. Und wir hoffen, mit Erfolg; denn

es ilt nicht allein ein fichtlicher Auffchwung, fondern auch eine Läuterung der

Kuan bereits eingetreten. Zugleich find alle Vorbedingungen vorhanden, auf dafs

unfere Kunft in frifcher Blüthe erltehen und in dem klaren Sonnenlichte einer

“‘l lli/Imy „] [In mmirrn/Iy1rr n] archilt'rturz'. London 1863, S. 490.
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neuen fchönen Aera wieder erglänzen werde. Mehr als je if’c der Sinn für

Architektur rege geworden, wenn auch zeitweife auf Abwege gerathen. Wir

befitzen ein Publicum, das lebendigen Antheil nimmt an ihrer Entwickelung; einen

Architektenftand voll Hingebung und Begeifterung, der fich durch umfafi'endes,

gediegenes Wiffen und Können auszeichnet; einen Gewerkeftand voll Energie und

Tüchtigkeit, der über alle Hilfsmittel einer weit vorgefchrittenen Technik verfügt;

wir gebieten über mehr Reichthümer, wie je zuvor, über Verkehrswege, welche uns

den fernften Gegenden nähern, und es follte uns mit vereinter Kraft nicht gelingen,

zu einer eigenen Kunft unferer Zeit und damit aus dem Bereich des Eklekticismus

und der Mode zu gelangen? Dazu aber if’c vor Allem nöthig, dafs der herrfchenden

Begriffsverwirrung über das, was gut und nicht gut, was wahr und unwahr, was

fchön und unfchön ill, ein Ende gemacht werde. Und darum wollen wir an

unferen Principien der architektonifchen Compofition unverrückt feft halten!


